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Für die Erde





Prolog


Jamie stürzte weinend durch die Eingangstür des Landhauses.


»Schhhh, nicht so laut«, sagte Emma. Sie war gerade aus der Küche gekommen und ging dem kleinen Jungen rasch entgegen. »Du weißt doch, Sir Robert wird sonst wieder wütend.« Sie hielt den Zeigefinger vor die Lippen und streichelte Jamie zärtlich über den Kopf.


Jamie wusste, dass er die Zähne zusammenbeißen musste, wenn er von seinem Vater keine Prügel beziehen wollte. Der erste Schlag würde dem lauten Weinen gelten und der nächste der zerrissenen Hose. Sein blutendes Knie pochte vor Schmerz.


Emma lauschte nach oben in den ersten Stock. Jamies Vater, Sir Robert, schien ihn nicht gehört zu haben.


»Was ist denn passiert?«, fragte sie.


In diesem Moment trat Jamies älterer Bruder George ein. »Halt bloß den Mund, Jamie, sonst sag ich es Vater.«


Emma drehte ihren Schützling von George weg und wiederholte: »Was ist passiert, Jamie?«


»Gestürzt ist er – hat die Hose kaputt gemacht«, erwiderte George. »Du bist doch gestürzt, Jamie? Sag ihr, dass du gestürzt bist!«


Er ballte die Faust und machte einen Schritt auf Jamie zu. »Das wird Ärger geben! Und du, Emma, gehst lieber wieder an die Arbeit, wenn du nicht auch Ärger mit meinem Vater haben willst.«


Emma warf George einen bösen Blick zu und nahm Jamie mit in die Küche. Sie reinigte die Wunde und entfernte die kleinen Steine, die sich in das Knie gebohrt hatten.


Jamie ertrug die Prozedur schweigsam, während die letzten Tränen über seine Wangen rollten. Es war der Vortag seines fünften Geburtstags, ein Geburtstag mit einem Geschenk, das alles noch schlimmer machen sollte. Aber das würde ihm erst mit achtzehn Jahren bewusst werden.





Geschunden


Emma stand am Fenster des Hemingworth-Anwesens im ersten Stock und beobachtete, wie die Kutsche ihres Hausherrn über die breite Einfahrt des Anwesens davonrollte. Sir Robert Hemingworth und sein ältester Sohn George waren auf dem Weg in die Stadt, wo sie geschäftlich zu tun hatten. Emma verzog das Gesicht und seufzte. Es war immer eine Erleichterung, wenn Sir Robert und George das Anwesen verließen, denn ihre Hartherzigkeit gegenüber ihren Mitmenschen, insbesondere gegenüber dem jüngeren Sohn James, war für Emma nur schwer zu ertragen. Ihr Verhältnis zu Sir Robert stand daher nicht zum Besten, doch ihr Verhältnis zu George war noch weitaus schlechter. Und das, obgleich sie schon viele Jahre bei den Hemingworths als Hausdame arbeitete und der Familie treu diente. Ihre Treue galt allerdings James, den alle bis auf seinen Vater Jamie nannten.


Emma kniff die Augen zusammen und blinzelte in das rötliche Licht der aufgehenden Sonne. Die Kutsche verschwand am Horizont in einem schmalen Nebelschleier, der sich über den feuchten Wiesen in der kühlen Morgenluft hielt. Emma schloss die Augen und formte ihre Mundwinkel zu einem leichten Lächeln. Leise zog sie die Vorhänge vollständig auf, drehte sich um und schlich an Jamies Bett. Ganz ruhig lag er da und schlief. Emmas Lächeln wurde breiter. Sie kannte Jamie seit seiner Geburt vor achtzehn Jahren. Von diesem Tag an hatte sie sich um ihn gekümmert. Leider war es auch der Tag gewesen, an dem es dunkel geworden war im Hause der Hemingworth, an dem sich die Welt für Sir Robert und George schlagartig verändert hatte. Alles Licht und aller Sonnenschein hatten die Familie verlassen. Doch so schlecht die Stimmung bei den Hemingworths seitdem auch war, für Jamie hatte Emma immer ein Lächeln auf den Lippen. Besonders morgens, wenn sie sich über sein verstrubbeltes blondes Haar amüsierte, das wild in alle Richtungen zeigte. Als Jamie noch ein Kind gewesen war, hatte Sir Robert darauf bestanden, dass sie das Haar seines jüngeren Sohnes bändigte, doch es wuchs kräftig und sah jeden Tag aufs Neue zerzaust aus. Jamie selbst achtete nicht auf sein Äußeres, er machte sich nichts aus feiner Bekleidung und akkuraten Frisuren. Trotzdem hatte er sich in Emmas Augen in den letzten Jahren zu einem prächtigen jungen Mann entwickelt.


»Jamie, aufwachen, es ist ein herrlicher Morgen, die Sonne geht gerade auf«, weckte sie ihn mit sanfter Stimme.


Jamie räkelte sich und blinzelte sie an. »Guten Morgen, Emma.«


»Ich habe Ihnen Ihr Frühstück gebracht. Sir Robert und Ihr Bruder sind soeben zu einem Geschäftstermin weggefahren. Sie wollen erst morgen wieder zurück sein.« Sie sah ihn an, als wäre das die beste Nachricht, die sie ihm überbringen konnte.


»Jamie, Sie haben den ganzen Tag für sich!«, sagte sie strahlend.


Jamie rieb sich die Augen. »Oh, dann will ich gleich los.« Beschwingt rollte er sich aus dem Bett. Emma reichte ihm seine Hose. Hastig schlüpfte er hinein, dabei trat er auf ein Hosenbein und balancierte den Fehltritt geschickt aus, um nicht umzufallen. Nachlässig stopfte er sein Nachthemd in die Hose, lief zum Tisch mit dem Frühstückstablett und biss zweimal kräftig in ein Eier-Sandwich. Emma beobachtete ihn lächelnd und fing an, sein Bett zu lüften.


Kauend nahm er einen großen Schluck Wasser, drehte sich zu Emma um und sprach mit halb vollem Mund:


»Danke, Emma. Es könnte heute spät werden.«


Er schnappte sich seine kleine lederne Umhängetasche und rannte die breite Treppe des Landhauses hinunter in die Eingangshalle.


Hemingworth Hall war sicher nicht das größte Anwesen der Grafschaft, trotzdem betrachtete Sir Robert es als standesgemäß für eine Familie des niederen englischen Adels in der Mitte des 19. Jahrhunderts. Das bräunlich schimmernde Backsteingebäude mit seinen drei Stockwerken und den hohen weißen Fenstern war sein Elternhaus. Sein Vater hatte es ihm neben einigen Ländereien und dem Titel eines Baronets vermacht. Viel wichtiger aber war noch das Holzgeschäft, das er ebenfalls von seinem Vater geerbt hatte und inzwischen zusammen mit seinem ältesten Sohn George führte. Es bildete das Fundament des Familieneinkommens.


Während George seit jeher in das Familienunternehmen eingebunden wurde, hatte Jamie nur eine Schulausbildung erhalten, aber nie Anteil an der Tätigkeit im Holzgeschäft gehabt. Genau genommen wurde er nie in irgendetwas einbezogen, doch Arbeit wurde ihm ständig auferlegt. So genoss er jede Minute, in der er allein sein konnte und nicht durch seinen Vater oder seinen Bruder drangsaliert wurde. Und wenn beide so wie heute lange unterwegs waren, gab es für Jamie nur ein Ziel: raus in den Wald.


Barfuß lief er auf dem Kiesweg um das Gebäude herum, wo sich die Pferdestallungen befanden. Die spitzen kleinen Steine störten ihn nicht, er liebte es, barfuß zu laufen und den Boden unter den nackten Füßen zu fühlen. Erst recht, wenn es in den Wald ging oder über saftig grüne Wiesen.


Vor den Stallungen wurde Jamie jedoch plötzlich langsamer. Er spürte, dass etwas nicht in Ordnung war. Ehe er darüber nachdenken konnte, vernahm er das aufgeregte Schnaufen eines unruhigen Pferdes. Rasch lief er durch den Torbogen zu den Stallungen und sah Thomas, den lang gedienten Stallmeister der Familie, vor einer Box stehen. Er war wie Emma Mitte vierzig und humpelte leicht, was von einer alten Verletzung herrührte, die nie richtig verheilt war. Sein faltiges Gesicht sah immer etwas grimmig aus und der Geruch seiner Kleider verriet schon aus einem Meter Entfernung, dass er im Stall arbeitete.


Thomas und Jamie verband die Liebe zu Pferden. Eine Leidenschaft, die Jamie seit seiner frühesten Kindheit empfand.


»Guten Morgen, Thomas, was ist denn los?«, fragte Jamie.


»Morgen, Mr. Jamie. Er lässt mich nicht in seine Nähe, wurde gestern wieder hart rangenommen.«


»George!«, stellte Jamie frustriert fest. »Hat er ihn geprügelt?«


»War wohl wieder nicht schnell genug für Ihren Bruder.«


»Aber es ist das schnellste Pferd in der ganzen Gegend. Er verschleißt eins nach dem anderen!«, sagte Jamie. Behutsam ging er auf das Pferd zu und stellte Blickkontakt zu ihm her. Beide schauten sich lange und tief in die Augen.


Thomas fand diesen Moment immer faszinierend. Von klein auf hatte er diese besondere Gabe bei Jamie beobachtet: Er konnte auch ohne Worte mit Pferden kommunizieren. Einmal hatte er Thomas verraten, dass er spüren könne, was sie fühlten. Die Pferde wiederum liebten seine Nähe, denn obgleich Jamie nichts sagte, strahlte er eine beruhigende Wirkung auf sie aus.


Jamie öffnete die Box und streichelte das Pferd, dabei betrachtete er es eingehend. Schon ein kurzer Blick genügte, um die blutigen Striemen der Gerte an Bauch und Schenkel des Pferdes zu erkennen. Betrübt schüttelte er den Kopf. »Haben wir noch von den Kräutern, Thomas?«


»Ja, habe ich schon hier«, antwortete der und hob ein kleines Tongefäß in die Höhe.


Jamie hielt viel von den Heilkräutern. Er hatte sie von einer Kräuterfrau bekommen, die ihm einst beim Ausritt im Wald über den Weg gelaufen war. Die Alte hatte zunächst unheimlich auf ihn gewirkt, ja ihm regelrecht Angst gemacht mit ihren verkletteten Haaren und dem Messer in ihren erdigen Fingern. Vielleicht lag seine Angst darin begründet, dass er von einer Kräuterfrau wusste, die dunkle Ereignisse voraussagen konnte. Diese hier sah aber gar nicht dunkel aus, im Gegenteil, sie hatte eine freundliche Ausstrahlung und lächelte Jamie zu. Er wurde neugierig und begann sich mit ihr zu unterhalten. Ihr Korb war gefüllt mit Kräutern, über die sie stundenlang erzählen konnte. Einige davon wie den Beifuß oder den Wegerich kannte er von Emma, doch die Kräuterfrau wusste so viel mehr. Gebannt lauschte Jamie ihren Geschichten von den Kräften der Zauberpflanzen, wie sie die Kräuter nannte, und von ihren Bewohnern wie den Feen, die sich in der Quendelpflanze aufhalten sollten.


Seit diesem Tag besuchte Jamie die Kräuterfrau ab und an in ihrer kleinen Brauküche. Er nahm ihr Heilsalben für die Pferde ab oder auch für sich selbst, wenn seine Narben schmerzten.


»Der macht ihm noch den ganzen Kiefer kaputt«, seufzte Jamie, als er in das geschundene Maul des Pferdes blickte. »Sie können nun kommen, Thomas.«


Jamie flüsterte dem Pferd etwas zu, übergab es dem Stallmeister und ging zu einer anderen Box, an deren Tür ein von ihm gemaltes Schild mit der Aufschrift Willow angebracht war.


»Willow, wie geht es dir heute, mein Freund?«


Willow hob mehrmals den Kopf, als ob er Jamie sagen wollte, dass er nicht lange reden, sondern gleich mit ihm losreiten solle. Mit seinen sieben Jahren war das englische Vollblut im besten Alter, sein bräunlich schimmernder Körper war gut durchtrainiert. Für Jamie gab es kein prächtigeres Pferd. Er umarmte es und Willow zog sofort Richtung Ausgang.


»Ja, Willow, der Tag gehört uns.«


Jamie wollte sich diesen Augenblick der innigen Begrüßung nicht nehmen lassen, auch wenn er Willows starken Drang nach Bewegung spürte. Er drückte Willow so fest, wie er selbst gerne einmal gedrückt werden würde. Das Gefühl, in den Arm genommen zu werden, kannte er nur von Emma aus seiner frühen Kindheit. Die öffentliche Bekundung ihrer Zuneigung endete jäh, als Sir Robert ihr eines Tages klarmachte, dass sie als Hausangestellte gefälligst Haltung gegenüber der Familie zu wahren habe. Jamie hatte das damals nicht verstanden, aber Emma hatte ihm erklärt, dass es wichtig sei, sich daran zu halten, damit die Leute keine falschen Schlüsse zögen. Auch das hatte Jamie damals nicht verstanden. Doch fühlte er, dass sein Vater ihn mehr und mehr isolierte.


»Thomas, ich nehme mir den heutigen Tag frei«, sagte Jamie, verließ die Box und nahm einen Pferdehalsring vom Haken. Willow folgte ihm und stupste ihn wieder und wieder mit dem Maul in den Nacken, damit er sich beeilte.


»Viel Spaß im Wald!«, sagte Thomas und grinste. Er kannte Jamie gut genug, um zu wissen, wohin er reiten würde.





Schutzhütte


Über Wege und Wiesen ritt Jamie auf den dunklen Waldsaum zu. Die Hemingworths hatten einen alten Waldbestand und Jamie nutzte jede Gelegenheit, sich in den Wald zurückzuziehen. Anders als George ritt er häufig ohne Sattel und Zaumzeug und wenn er Zaumzeug verwendete, dann ohne Gebiss. Am liebsten führte er Willow mit einem einfachen Halsring, der locker um den Hals des Pferdes lag. Es bedurfte nur ganz feiner Bewegungen, um Willow zu führen, denn Jamie hatte ihn angeritten, so wie alle Pferde auf dem Landsitz der Hemingworths. George bezeichnete Jamies Reitstil als reinen Humbug. Für ihn zählte die starke Hand, er kontrollierte seine Pferde lieber durch Kraft und Schmerzen, wie es sich an diesem Morgen für Jamie wieder deutlich gezeigt hatte.


Als die ersten starken Stämme des Eichenwaldes näher kamen, verlangsamte er den Schritt. Andächtig tauchte er mit Willow in den Wald ein. Seit er mit der Kräuterfrau über Bäume gesprochen hatte, fragte er sich, ob es stimmte, dass in ihnen Naturgeister lebten. Nach den Erzählungen der Alten schien der Wald wahrlich kein einsamer Ort zu sein, wenn er neben den Tieren auch von Naturgeistern bewohnt wurde. So hatte sie ihm erzählt, dass all diese Bewohner nur Gutes im Sinn hätten und dass man eine Krankheit mithilfe einer Beschwörung auf eine alte knorrige Eiche übertragen könne. Hier gab es viele knorrige Eichen, auf die man Krankheiten hätte übertragen können. Jamie hatte es noch nicht probiert, aber eines wusste er: Eichen waren Lebewesen, die wie er atmeten, eine Haut und Adern besaßen und dem Kreislauf des Jahres folgten. Er nahm einen tiefen Atemzug und sog die nach Moos, Harz und feuchter Erde riechende Waldluft ein. Während Willow im Schritttempo weiterlief, lauschte Jamie mit geschlossenen Augen den Stimmen des Waldes, den Liedern der Vögel, dem sanften Brechen der morschen Äste unter Willows Hufen.


Kurz vor einer Lichtung saß er ab und gab Willow ein Zeichen, hier auf ihn zu warten. Vorsichtig schlich er auf die Lichtung zu und bemühte sich, keine Geräusche zu machen, die seine Anwesenheit verraten hätten. Durch die Baumkronen schien ihm die Sonne entgegen. Ihre Strahlen durchfluteten den dicht bewachsenen Wald und bildeten milchige Lichtsäulen, die Jamie die Sicht auf die Lichtung nahmen. Dennoch spürte er, dass er dort in Gesellschaft sein würde. Nicht etwa von Naturgeistern, sondern … Sein bedrückter Gesichtsausdruck verwandelte sich in ein kleines Lächeln.


Vor ihm graste ein Reh. Ganz nah kam Jamie an das Tier heran, bis es ihn wahrnahm. Bewegungslos starrte es ihn an. Jamie blieb zwischen den Bäumen stehen, schloss die Augen und konzentrierte sich auf das Reh. Er versuchte, ihm mit seinen Gedanken mitzuteilen, dass er ihm nichts tun würde. Heute würde ihm niemand etwas tun. Neugierig machte das Reh einige Schritte auf ihn zu. Für einen Moment verharrte es prüfend, dann graste es weiter, als hätte es Jamies Anwesenheit akzeptiert. Jamie setzte sich langsam auf den Waldboden, steckte sich einen Zweig in der Größe eines Zahnstochers in den Mund und kaute darauf herum. Die Zeit schien jetzt still zu stehen. Hier war alles so friedlich, ganz anders als im Landhaus. Anders, als mit Menschen zusammen zu sein, denn dann war es immer viel unruhiger. Sein Blick schweifte durch die Baumkronen hin zu den Vögeln, die so unbekümmert von Ast zu Ast flogen.


Nach einer Weile stand er wieder auf und lief, den weichen Waldboden und die Moosflächen unter den nackten Füßen spürend, gemeinsam mit Willow zu einer weiteren Lichtung, die noch schöner war, denn in ihrer Mitte lag ein See. Er war nicht sehr tief und daher im Sommer angenehm warm. Am Ufer stand eine alte Holzhütte. Es war Jamies geheimer Ort. Nie kam jemand hierher und noch nie hatte er jemandem davon erzählt. Vielleicht hatte sein Großvater sie einst als Schutzhütte bauen lassen, aber Jamie würde nicht nachfragen und dadurch seinen Ort preisgeben. Gut möglich, dass George auf einem seiner Jagdausflüge bereits hier vorbeigekommen war, doch hatte er mit der modrigen Hütte vermutlich nicht viel anfangen können. Sollte er jedoch jemals erfahren, dass dies Jamies Lieblingsort war – nein, es war viel zu gefährlich, darüber zu reden.


Jamie betrat die Hütte, in der nicht mehr als ein Tisch, ein Stuhl und eine Pritsche, auf der eine alte Decke und ein Kissen lagen, Platz fanden. Durch ein kleines Fenster konnte er Willow sehen. Seine Silhouette spiegelte sich in dem klaren Wasser des Sees, aus dem er gerade trank. Jamie kniete sich auf den Boden und entfernte zwei Holzdielen. Darunter kam eine kleine Holztruhe zum Vorschein.


Mit der Truhe im Arm setzte er sich ans Seeufer und öffnete sie. Obenauf lagen selbstgemalte Naturzeichnungen und Pastellkreide. Er holte einige Zeichnungen aus seiner Umhängetasche und legte sie zu den anderen in die Truhe, dann kramte er ein Messer und eine kleine Holzfigur unter dem Papier hervor. Die Figur war noch im Entstehen, aber eine Engelform war bereits erkennbar. Jamie setzte die spitze Klinge an das Holzstück und kerbte die filigranen Konturen weiter heraus. Mit jeder Kerbe versank er tiefer in sein Tun und ließ seine trüben Gedanken los. Alles um ihn herum schien für einen Moment vergessen. All das, was sein Herz bedrückte. Solch ein flüchtiger Zustand der inneren Ruhe ließ ihn immer neue Engel schnitzen. Einige davon verwahrte er in seiner Truhe, andere stellte er im Wald auf.


Als sich die ersten Wolken vor die Sonne schoben, blickte Jamie hoch und sah, dass noch dunklere Wolken im Anmarsch waren. Er zog sich aus, um im Licht der schwächer werdenden Sonne in den See zu springen. Wie reinigend dessen Wasser doch war. Hier konnte er das Blut aus seinem Hemd und von seinem Körper waschen, das Blut der tiefen Narben auf seinem Rücken. Manche der Narben waren alt, andere jung und noch nicht verheilt. Nein, eigentlich waren sie alle nicht verheilt, sie blieben sichtbar. Wie der quälende Schmerz seiner Seele.





Begegnung


Am frühen Nachmittag fielen die ersten Tropfen. Die Hemingworth-Kutsche befand sich vorzeitig auf dem Rückweg zum Landhaus. Sir Robert sah schlecht aus. Seine fahle Haut und die hängenden Augenlider verliehen ihm ein geisterhaftes Aussehen. In den letzten Jahren waren seine Haare und der spitze Schnurrbart stark ergraut. Der schwarze Anzug und der hohe Zylinder ließen seine Haut noch weißer erscheinen. Den goldenen Knauf seines schwarzen Spazierstocks, den er stets bei sich trug und auf den er sich neuerdings immer öfter stützen musste, hielt er fest umklammert.


Mit finsterer Miene schaute er aus dem Fenster und rümpfte die Nase. Dann sprach er zu sich selbst in einer Lautstärke, die George gut verstehen konnte: »Das war ja eine kurze Unterredung mit Rickly. Wenn er meint, sein Holzgeschäft lieber mit Mason & Yerk abwickeln zu wollen, soll er doch. Die Qualität bringt ihn am Ende wieder zu uns.« Sein Blick blieb an den Bäumen am Wegesrand hängen, die an dem Fenster der Kutsche vorbeizogen. »Die Frage ist nur, wie lange wir noch durchhalten können, wenn uns nach und nach die Kunden abspringen.«


Sir Robert wandte sich George zu, der ihm gegenübersaß. »Stimmt es, dass wir zu teuer sind, George?«


George schaute Sir Robert an, ohne etwas zu sagen. Seine dunkelbraunen Augen verrieten, dass er nachdachte. George hatte scharfe Gesichtszüge und dunkle, nach hinten gekämmte Haare, die sauber getrimmt waren. Ganz im Gegensatz zu Jamie war George immer exzellent gekleidet, er trug Maßanzüge und glänzende Lederschuhe. Der Hauch eines maskulinen Parfüms begleitete ihn stets.


»Vielleicht sollte ich selbst mal wieder in die Firma fahren. Wenn meine Gesundheit –«, sagte Sir Robert und stockte. »Was ist in letzter Zeit nur mit meinem Magen los?«


George riss es aus seinen Gedanken. »Verlass dich auf mich, Vater. Ich habe unser Geschäft im Griff, wir werden wieder erfolgreich sein!« Als er den ungläubigen Blick seines Vaters wahrnahm, ergänzte er: »Viel wichtiger ist doch, dass du dich um deine Gesundheit kümmerst und es dir bald besser geht.«


Sir Robert schaute an sich herunter und heftete seinen Blick wieder an die Bäume vor dem Fenster. »Wir müssen stärker in der großen Schifffahrt Fuß fassen, das wäre was. Die Navy braucht Holz in Massen.« Er überlegte kurz und sagte dann grimmig: »Wären da nicht ihre Monopollieferanten.«


Er schaute weiter nachdenklich aus dem Fenster, bis er plötzlich herumfuhr und rief: »Lord –« Sir Robert verschluckte sich und hustete unaufhörlich. »William –«, noch immer hustete er aufgeregt, »der hat große Beziehungen dort hin. In Kürze findet die Geburtstagsfeier für seine Tochter statt. Wir sollten die Gelegenheit nutzen, Lord William für uns einzuspannen.«


In diesem Moment verlangsamte die Kutsche sich und blieb im Starkregen auf offener Strecke stehen.


»Was ist denn los, warum halten wir an?«, pöbelte George den Kutscher an.


»Da scheint jemand vor uns Probleme mit seiner Kutsche zu haben«, ertönte es von vorn.


»Verdammt, was geht uns das an? Fahr weiter, Sir Robert geht es nicht gut!«


»Aber es ist eine Miss«, rief der Kutscher.


Sir Robert erholte sich allmählich von seinem Hustenanfall. Er öffnete das Fenster und sah, wie eine junge Frau über den matschigen Feldweg zu ihm tippelte.


»Guten Tag, Mister, ich habe Probleme mit meinen Radspeichen, sie scheinen sich zu lösen.«


»Sind Sie ganz allein unterwegs, Miss?«, fragte Sir Robert, »Sie kommen mir irgendwie bekannt vor.«


»Mein Name ist Mary Evans. Ich bin auf dem Weg zu meiner Mutter. Sie wohnt nicht weit von hier in –«


»Ich weiß, wo Ihre Mutter wohnt«, unterbrach Sir Robert sie schroff, denn endlich war ihm ein Licht aufgegangen, wer diese Frau war.


George beugte sich zu seinem Vater hinüber, um Mary Evans besser sehen zu können, wodurch diese ihrerseits den zweiten Insassen in der Kutsche entdeckte.


»Möchten Sie mir nicht Ihre Namen verraten, meine Herren?«


»Wir sind die Hemingworths, Miss«, sagte George, der äußerst angetan war von der Schönheit der durchnässten jungen Frau. Sir Robert drückte ihn jedoch zurück in den Sitz.


»Hemingworth? Dann sind Sie ja –«


»Nein, sind wir nicht!«, unterbrach Sir Robert sie erneut.


Der Kutscher hatte inzwischen das Rad inspiziert und kam wieder herbeigelaufen. »Die Speichen sind angefault. Ein paar Meilen sollte das Rad aber noch durchhalten, wenn Sie vorsichtig fahren. Wie weit haben Sie es denn?«, fragte er.


»Sie hat es nicht weit – sie ist eine Evans«, bemerkte Sir Robert und wandte sich wieder Mary zu: »Sie haben gehört, was mein Kutscher gesagt hat. Da Sie es noch bis zu Ihrer Mutter schaffen werden, würde ich jetzt gerne weiterfahren.« Er gab seinem Kutscher ein Zeichen, worauf der zurück zum Kutschbock eilte.


»Aber –«, rief Mary, doch Sir Robert wandte sich ab und zog seinen Fenstervorhang zu.


Während sich die Kutsche in Bewegung setzte, beugte sich George an das Fenster und sah durch den diffusen Regenschleier eine pikierte Mary am Wegesrand stehen. Er schaute Sir Robert fragend an. »War das –«


»Ja, das war deine Cousine«, erklärte Sir Robert.


»Sie hat sich ganz schön verändert! Wir haben uns lange nicht gesehen. Wie alt sie wohl ist?«


»Schlag dir die aus dem Kopf. Die ganze Evans-Familie kannst du vergessen. Sind alle verarmt und nicht zu gebrauchen. Meine Schwester Emilia ist für mich längst gestorben.«


Sir Robert hatte Emilia schon zu Lebzeiten seiner Frau Christine nicht leiden können. Seine Schwester war immer eifersüchtig auf Christine gewesen und hatte gegen sie intrigiert. Als Emilia zu Christines Beerdigung kommen wollte, machte Sir Robert ihr in einem Tobsuchtsanfall deutlich, dass er sie und den Rest seiner verdammten Verwandtschaft nie mehr sehen wolle. Einige Jahre später war er dann doch kurz zur Beerdigung seines jüngeren Bruders erschienen und dabei auch Emilia und Mary über den Weg gelaufen. Er hatte sie an dem Tag völlig ignoriert, aber die Kinder waren sich etwas nähergekommen.


Schweigend und mit unverändert grimmiger Miene starrte Sir Robert auf den gealterten Sitzbezug der Kutsche, während sie ihrem Landsitz weiter entgegenrollten.


Mary war inzwischen bei ihrer Mutter angekommen. Emilia lebte sehr zurückgezogen und war mit ihren dreiundvierzig Jahren bereits bettlägerig. Nachdem ihr Mann vor fünfzehn Jahren gestorben war, verfiel ihr Anwesen mehr und mehr. Fenster und Türen waren undicht, im Winter und bei kaltem Wind war es besonders unangenehm. Es roch muffig in Emilias Haus. Das Dienstmädchen Ann betreute Emilia, kümmerte sich jedoch nicht sonderlich um den Hausputz. Eine Staubschicht überzog die Möbel und manchen Räumen sah man an, dass sie seit langer Zeit nicht mehr bewohnt wurden.


Mary war Emilias einzige Tochter und besuchte sie gelegentlich auf dem Land. Sie lebte in bescheidenen Verhältnissen in London. Dort verdiente sie sich als Näherin einen Wochenlohn von ein bis zwei Pfund, von denen sie fünf Schillinge für die Miete ihrer Zweizimmerwohnung entrichten musste. Am Ende blieb ihr eine kleine Ersparnis, die sie ihrer Mutter übergab, anstatt sich gute Kleidung davon zu kaufen, was in ihrer Wohngegend niemanden störte. Mit ihren braun glänzenden Haaren, den smaragdgrünen Augen und ihrem verführerischen Blick war Mary auch in einfachen Kleidern ein Blickfang für die Männer, die ihr auf der Straße begegneten und ihr nachpfiffen. Für solche Männer hatte sie jedoch kein Interesse.


Wie bei jedem Besuch setzte sich Mary auch an diesem Nachmittag an das Bett ihrer Mutter und hielt ihre Hand. Emilia freute sich über die paar Schillinge und den Korb mit Seife, Tee und Zucker, den ihre Tochter mitgebracht hatte. Für gewöhnlich kaufte das Dienstmädchen Ann für sie ein.


»Mein liebes Kind, wie schön, dass du dich so um mich sorgst.« Emilia drückte Marys Hand. »Aber es wird allerhöchste Zeit, dass jemand für dich sorgt, dir ein schönes Heim bietet.«


Mary lächelte. »Mutter, ich bin siebzehn. Noch ist nicht alles verloren, oder?«


»Ach, schau dir doch unser Haus an. Dein Vater ist viel zu früh gestorben. Man kann zuschauen, wie alles verfällt«, sagte Emilia.


Mary blickte durch den Raum auf die uralten Möbel, die sich seit ihrer Kindheit nicht verändert hatten und deren Glanz verblasst war.


»Mary, hier muss ein Mann her, der das Haus instand setzt. Einer, der unser Land bestellen lässt oder zumindest ein Auge auf den nichtsnutzigen Pächter hat. Und dann, dann ist Schluss mit deiner Arbeit als Näherin, Schluss mit den irrwitzigen Arbeitszeiten.«


»Liebe Mama, ich würde meine Arbeit lieber heute als morgen aufgeben und mit einem wohlhabenden Mann zusammenziehen. Mich richtig verwöhnen lassen.« Mary schloss die Augen für einen Augenblick und schmunzelte, als sie die Szene vor sich sah. Mit einem Seufzer zog sie sich schnell wieder aus ihren Gedanken. »Das ist aber nicht so einfach, wenn man Tag und Nacht mit der Näherei beschäftigt ist, um über die Runden zu kommen.« Nachdenklich schaute sie auf ihre geschundenen Finger. »Mir läuft ja nicht jeden Tag ein reicher Mann über den Weg«, seufzte sie. »Heute sind mir übrigens zwei Herren begegnet, die sich als Hemingworths vorgestellt haben. Ich wollte den Älteren fragen, ob er dein Bruder sei, aber er verneinte, noch während ich sprach.«


»Dann war es mein Bruder Robert!«


»Er war ziemlich abweisend. Aber sein Sohn sah sehr gut aus, und ich erinnere mich, dass wir uns früher schon begegnet sind.«


»Ja, es ist traurig, dass du deine Cousins nicht häufiger sehen konntest. Wäre das Verhältnis zu meinem Bruder nicht so schrecklich gewesen, hätte er mich damals nicht links liegen lassen, hättest du sie sicher öfter gesehen.« Emilia schweifte in Gedanken in die alte Zeit. »Der jüngere, James, wurde kurz vor dir geboren und George war sieben, als seine Mutter Christine verstarb. – Wie sah der junge Mann in der Kutsche denn aus, hatte er dunkle Haare oder helle?«


»Dunkle!«


»Dann war es George. Hmmm, ein Hemingworth wäre eine gute Partie!«


»Was willst du mir denn damit sagen?«, fragte Mary.


»Ich will sagen, dass du dir einen der Hemingworth-Brüder angeln musst. Dann bist du versorgt und das Erbe bleibt in der Familie.« Sie drückte kräftig Marys Hand und blickte zur Decke. »Und ich kann so vielleicht vor meinem Tod mit Robert Frieden schließen.«


»Erzähl mir mal, wie ich das anstellen soll, wo dein Bruder doch so abweisend ist?«


»Ann?«, rief Emilia. »Ann?«, wiederholte sie energisch, worauf das Dienstmädchen herbeigelaufen kam.


»Madam?«


»Du kennst doch die Haushälterin der Hemingworths?«


»Sie meinen Emma?«


»Emma, richtig! Könntest du bitte bei Emma in Erfahrung bringen, wie wir Mary geschickt mit den Hemingworth-Brüdern zusammenbringen könnten? Also nicht so direkt natürlich.« Sie zwinkerte Ann zu.


»Sehr wohl, Madam!«, antwortete Ann mit einem verschwörerischen Lächeln.





Zu Tisch


Als Jamie am frühen Abend mit Willow zurückkehrte, sah er die noch angespannte Kutsche seines Vaters bereits neben den Stallungen stehen. Hektisch lief er auf Thomas zu und übergab ihm Willow. »Wann sind sie gekommen, Thomas?«


»Vor zehn Minuten.«


»So ein Mist, die sollten doch erst morgen zurück sein!« Jamie rannte zum Hauseingang. Er musste die kurze Zeit nutzen, die ihm blieb, während sich Sir Robert und George auf ihren Zimmern zum Abendessen umzogen.


Doch entgegen Jamies Hoffnung, unbemerkt in sein Zimmer flüchten zu können, standen beide noch im Eingangsbereich und unterhielten sich, als Jamie hereinplatzte. Mit offenem Mund und ängstlichem Blick stand er ihnen wie versteinert gegenüber. Für einen Augenblick war es so ruhig, dass man die Wassertropfen hätte hören können, die von Jamies klitschnassen Sachen auf den Boden und seine pechschwarzen Zehen tropften.


Emma drehte sich auf der Treppe nach Jamie um und riss sorgenvoll die Augen auf.


Sir Robert musterte seinen jüngeren Sohn von Kopf bis Fuß und rang nach Luft. »Wo bist du gewesen?«


»Im Wald, Sir.«


»Rede lauter, ich kann dich nicht verstehen!«


»Ich war im Wald, Sir.«


»Im Nachthemd und barfuß? Siehst du nicht, wie du herumläufst?«


Sir Roberts fahle Gesichtshaut rötete sich. »Wirst du nie erwachsen? Du Vagabund! Ich dulde nicht, dass ein Hemingworth wie ein Landstreicher durch die Gegend zieht. Hat dich jemand gesehen?«


»Nein, Sir.«


»Verschwinde und zieh dich um!«, blaffte Sir Robert abfällig, ehe er auf seinem Stock zusammensackte und hustete. George eilte seinem Vater zu Hilfe und stützte ihn. Sir Robert deutete George, ihn in den Speisesaal zu bringen. Jamie stand noch immer wie angewurzelt da und beobachtete seinen hustenden Vater und George, der ihm unter den Arm griff und ihn führte. In der Tür zum Speisesaal drehte sich George zu Jamie um und zeigte ihm sein höhnisches Grinsen; die Schadenfreude, die Jamie nur zu gut kannte.


Als Jamie kurze Zeit später umgezogen den Speisesaal betrat, saß Sir Robert wie gewohnt an der Stirnseite der großen Tafel. Sie hätte acht Leuten Platz geboten, wenn Sir Robert nicht die restlichen Stühle vor Jahren hätte entfernen lassen. So saßen sie nun immer zu dritt an dem Tisch, denn Besuch kam so gut wie nie, außer vielleicht ein Geschäftspartner von Sir Robert oder Georges Bekannte zur Jagd. Mit hängendem Kopf schlich Jamie auf seinen Platz zur Linken seines Vaters. Der rechte Platz gehörte George, direkt am Kaminfeuer, welches ihm im Winter durch die aufstellbare Trennwand eine angenehme Wärme bescherte.


George betrat den Raum mit einem Suppenteller in der Hand. »Die wird dir guttun, Vater.«


Jamie konnte es nicht glauben. George überließ es nicht Emma, seinem Vater eine Suppe zu servieren, er trug den Teller selbst. Das war eine völlig neue Seite an ihm. Wahrscheinlich war es wieder nur ein Versuch, Jamie seine Verbundenheit mit ihrem Vater zu zeigen. Seit er denken konnte, ließ George keine Gelegenheit aus, mit seinem guten Verhältnis zu ihrem Vater vor ihm zu prahlen.


Doch Jamie bemühte sich, die Provokation zu ignorieren, indem er auf die Rosen blickte, die den Tisch schmückten. Im Wechsel der Jahreszeiten verzierte Emma den Tisch mit unterschiedlichen Blumen, und wenn sie nur Zweige mit Blüten aufstellte. Sie hatte Jamie einmal verraten, dass sie es tat, um für sanfte Stimmung in dem Raum zu sorgen. An diesem Abend schien Sir Robert tatsächlich besänftigt, so kränklich wie er über dem Suppenteller hing. War George vielleicht wirklich besorgt um seinen Vater?
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